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Schmetterlinge symbolisieren 
Wiedergeburt nach der Pandemie 
Noch bis Freitag, 23. Juli, zeigt die schweizerisch-
amerikanische Künstlerin Eugenia A. Burgo ihre 
neuesten Werke im Forum Paracelsus in St. Moritz. 
In ihrer aktuellen Serie unter dem Titel «Rebirth» 
konzentriert sich die Künstlerin auf das Gefühl des 
Erwachens nach der durch die Pandemie bedingten 
Phase der Lähmung. Sie wählt Schmetterlinge als 
Motive, welche die Wiedergeburt symbolisieren, aber 
auch Blüten, die jedes Jahr in neuer Schönheit er-
blühen. (red)

CHUR

Führung durch die Ausstellung  
«Vom Glück vergessen»
Die Kuratorin Tanja Rietmann führt am 20. Juli, um 
12.15 Uhr, durch die Sonderausstellung «Vom Glück 
vergessen» im Rätischen Museum in Chur. Sie be-
schäftigt sich als Historikerin seit vielen Jahren mit 
der Geschichte der fürsorgerischen Zwangsmass-
nahmen. Bis in die 1970er-Jahre waren in der 
Schweiz Zehntausende Kinder, Jugendliche und Er-
wachsene davon betroffen. Sie wurden fremdplat-
ziert, verdingt, entmündigt, in Anstalten versorgt, 
zwangsadoptiert oder -sterilisiert. (red)

DAVOS

Film über das Künstlerpaar  
Erika und Gian Pedretti
Am Dienstag, 20. Juli um 20 Uhr zeigt der neue Kul-
turplatz Davos «Gianerica», den eindrücklichen 
Schweizer Dokumentarfilm über das Künstlerpaar 
Erika und Gian Pedretti: Wie konnten sie, die ge-
meinsam fünf Kinder grosszogen und zeitweilig äus-
serst bescheiden lebten, die Balance zwischen Leben 
und Kunst halten? «Poesie», sagen sie, «sei ein Mittel, 
dem Unglück und dem Unrecht etwas entgegenzu-
setzen.» Der Film lebt von der Sinnlichkeit der 
Arbeiten, die Erica und Gian Pedretti für ihre wo-
möglich letzte gemeinsame Ausstellung zusammen-
stellen. Die Regisseurin Lucienne Lanaz, kommt an 
den Kulturplatz Davos und berichtet über die Ent-
stehung dieser filmischen Reise durch das Leben 
der Pedrettis. (red)

Geschichten aus dem Bündner Boden – 24 archäologische Entdeckungen 2020

Versunkene Wälder in den Oberengadiner Seen
Der Archäologische Dienst Graubünden 
(ADG) ist seit über 50 Jahren verant-
wortlich für den Schutz von mehreren 
Tausend archäologischen Fundstellen 
im gesamten Kantonsgebiet. Wenn  
diese durch moderne Bau massnahmen 
bedroht sind, führt der ADG  sogenannte 
Rettungsgrabungen durch – pro Jahr 
immerhin 80 bis 100 davon! Was nach 
einer solchen Notgrabung bleibt, davon 
erzählen die 24 spannenden archäologi-
sche Entdeckungen in dieser Reihe.

von Mathias Seifert  
und Reto Grischott*

Tobias Falkenstein staunte nicht 
schlecht, als er im Juli 2020 bei sei-
nem Tauchgang im St. Moritzersee 
zwischen dem Segelclub und der ehe-
maligen Reithalle im trüben Wasser 
drei Bäumen gewahr wurde, die fest 

im Seegrund standen und offenbar 
hier gewachsen waren. Auch regellos 
liegende Stämme entdeckte er im nä-
heren Umkreis, es schien als sei hier 
ein ganzer Wald vom See verschlun-
gen worden. Beat Lüscher, Leiter des 
Bauamtes St. Moritz, nahm die Nach-
frage zu deren Geschichte zum Anlass, 
beim Archäologischen Dienst Grau-
bünden Erkundigungen einzuholen. 

Der versunkene Wald von 
St. Moritz ist nicht der einzige in der 
Oberengadiner Seenlandschaft. Auch 
im Silsersee und im Silvaplanersee 
stehen und liegen überflutete Bäume. 
Da Spuren menschlicher Tätigkeiten 
fehlen, liegt es nahe, deren Untergang 
mit natürlichen Ereignissen zu ver-
binden. Entscheidend für deren Be-
stimmung ist die Kenntnis des Alters 
der Bäume. Dank glücklicher Fügung 
waren im Herbst Berufstaucher der 

Berner Firma Taf Taucharbeiten im 
St. Moritzersee tätig, die Holzproben 
an drei Stämmen entnahmen. Die 
Wuchszeit der Bäume (Fichten und 
Lärchen) konnte im hauseigenen La-
bor des Archäologischen Dienstes mit 
der Methode der Jahrringdatierung 
ins 7. Jahrhundert n.Chr. festgelegt 
werden. 

Damit war das Alter der Bäume ge-
klärt, aber wie waren diese bis zu 20 
Meter tief in den See geraten? Die Ant-
wort auf diese Frage lieferten Erdwis-
senschaftler der Universität Bern in 
einem kürzlich erschienenen Artikel 
des Fachmagazins Natural Hazards 
(Link: bit.ly/3w1bNBk). Ein Tsunami, 
ausgelöst durch den Kollaps der Delta-
schüttung bei Isola, führte im Silser-
see in der zweiten Hälfte des 1. Jahr-
tausends zu Überschwemmungen bis 
nach Sils Baselgia. Hangrutschungen 

und Bergstürze dürften gleichzeitig 
auch im Silvaplaner und St. Moritzer-
see zum plötzlichen Anstieg der Was-
serspiegel und damit zur Überflutung 
der dortigen Wälder geführt haben. 
Als Ursache für diese katastrophalen 
Massenbewegungen wird ein gewalti-
ges Erdbeben vermutet, das um 
670 n. Chr. den Alpenraum erschütter-
te und vielerorts die Landschaft nach-
haltig veränderte. Ob damals auch 
Menschen und Siedlungen zu Scha-
den kamen, wissen wir nicht. Augen-
zeugenberichte gibt es keine, das äl-
teste frühmittelalterliche Dokument 
zur Geschichte Graubündens, eine Ur-
kunde von Karl dem Grossen, ist erst 
100 Jahre später verfasst worden.

* Reto Grischott, BTG Büro für Technische Geolo-
gie AG, Sargans; Mathias Seifert ist Leiter Wis-
senschaft beim Archäologischen Dienst Grau-
bünden

.

St. Moritzersee 2020: Ein Taucher hält sich 
am Ast des mächtigen Lärchenstammes 
fest.  Bild Tobias Falkenstein

Warum alle Welt einst zum 
Kuren nach Arosa kam 
Eine neue Ausstellung und ein Film zeichnen die Geschichte der Aroser Familie Herwig nach.  
«Die Herwigs in Arosa – Erfindung eines Kurorts» ist im Heimatmuseum des Dorfes zu sehen.

von Maya Höneisen

D ie Herwigs seien 
wichtig für den Kur-
ort Arosa gewesen, 
sagt der Historiker, 
Regisseur und Dreh-

buchautor Thomas Gull. Er ist in 
sein Heimatdorf gekommen, um 
hier seinen Film «Herwigs in Aro-
sa – Ärzte und Gastgeber» zu zei-
gen. «Die Familie hat den Kurort 
Arosa erfunden. Zudem ist die En-
kelgeneration noch da, um die Fa-
miliengeschichte zu erzählen.» 
Dass auch der Präsident des Hei-
matmuseums, Renzo Semadeni, 
daran dachte, eine Ausstellung zu 
dieser Familiengeschichte und zur 
Entwicklung von Arosa zu realisie-
ren, traf sich gut. 

Aus persönlichen Erzählungen 
der dritten Generation Herwig –
Hans, Klaus und ihren Ehepartne-
rinnen – sowie aus alten Briefen, 
historischen Bildern und Filmse-
quenzen aus dem Familienarchiv 
und dem Museumsfundus sind 
der Dokumentarfilm und die Aus-
stellung «Herwigs in Arosa – Die 
Erfindung eines Kurorts» entstan-
den. Sie zeichnen nicht nur die Ge-
schichte der Familie Herwig nach, 
sondern auch jenes des Dorfes als 
Erholungsort für Lungenkranke.

Innovatives Geschwisterpaar
Es waren Otto Herwig und seine 
Schwester Marie, die in Arosa im 
Jahr 1888 das erste Sanatorium er-
öffneten. Otto hatte zuvor seine 
Tuberkulose in Davos auskuriert. 
Als junger Arzt überzeugten ihn 
aber Wetter und Klima davon, dass 
sich Arosa für Kuren besser eigne 
als Davos. Erst blieb er einen Win-
ter in Arosa, kaufte dann von der 
Gemeinde ein Stück Land, auf dem 
er sein eigenes Haus baute. Zwei 
Jahre später heiratete er die Ein-
heimische Margarethe Hold. Seine 
Schwester, ebenfalls Tuberkulose-
Patientin, folgte ihm nach Arosa. 
Durch einen Landabtausch konn-
ten die Geschwister ihren Traum 
vom Sanatorium realisieren. Sie 
gaben ihm den Namen «Berghilf». 

Entstanden ist es am Ort, wo das 
heutige Hotel «Tschuggen» steht. 
Nach Unstimmigkeiten trennten 
sich die Geschwister nach zwei 
Jahren geschäftlich. Marie über-
nahm das Sanatorium, das sie in 
«Sanatorium Arosa» umbenannte. 
Über Jahrzehnte florierte es. Aller-
dings gab Marie das Geld offenbar 
auch mit vollen Händen aus. Als 
sie im Jahr 1922 starb, ging das Sa-
natorium bald Konkurs.

Familientradition fortgesetzt
Maries Bruder Otto hatte derweil 
sein eigenes Haus zum «Sanato-
rium Dr. Herwig» ausgebaut. Sein 
Sohn Hans, ebenfalls Arzt, über-
nahm es mit seiner Frau in den 
1930er-Jahren. In dieser Zeit 
kommt die dritte Generation der 
Herwigs zur Welt. Zwei der sechs 
Geschwister setzen die Tradition 
der Herwigs als Ärzte und Gastge-
ber in Arosa fort. Hans (*1933) 

wird Hotelier. Sein Bruder Klaus 
(*1935) wird Arzt. «Als Kinder 
durften wir nicht ins Sanatorium, 
weil unsere Eltern Angst hatten, 
wir könnten uns anstecken», erin-
nert sich Klaus Herwig. 

Ski-Vergnügen statt Liegekur
Nach dem Zweiten Weltkrieg konn-
te Tuberkulose mit Antibiotika ge-
heilt werden. Das bedeutete das 
Ende der Sanatorien mit ihren Ku-
ren. Stattdessen kam der Skitouris-
mus auf. Das «Sanatorium Dr. Her-
wig» vollzog den Wechsel und 
wurde unter der Leitung von Hans 
Herwig zum «Hotel Herwig». Zu-
sammen mit seiner Frau brach er 
das in die Jahre gekommene Haus 
später ab und baute an der glei-
chen Stelle das Hotel «Panarosa». 
Im Jahr 1987 wurde es eröffnet. 
Leider fand sich keine Nachfolge. 
Heute dient es dem Hotel «Tschug-
gen» als Personalhaus.

Klaus Herwig liess sich zum All-
gemeinmediziner und Unfallarzt 
ausbilden. Im Jahr 1968 über-
nahm er die Praxis seines Vaters. 
«Als Arzt musste ich selber noch 
die Kinder in Arosa jeweils auf Tu-
berkulose kontrollieren», erzählt 
er. Vermehrt kamen aber Touris-
ten mit Skiunfällen in seine Praxis. 
Zum Thema meint der Arzt Klaus 
Herwig, er selber habe wenig aus 
der Vergangenheit gewusst und 
nun durch eigene Aufarbeitung 
viel über die damals schlimmen 
Krankheiten wie etwa Tuberkulo-
se, Pocken und Kinderlähmung ge-
lernt. «Der Film gibt einen guten 
Einblick in eine Zeit, die anders 
war.»

Sonderausstellung bis auf Wei-
teres. Filmvorführung mit Podi-
umsgespräch: 17. September,  
19 Uhr, Hotel «Blatter’s», Untere 
Waldpromenade 2–6, Arosa.

Blick in die Ausstellung: Brigitt und Klaus Herwig, Hans und Marie-Therese Herwig (unten von links) finden die Geschichte 
ihrer Familien in Thomas Gulls Film (oben) wieder und in Exponaten wie der Ansicht des Sanatoriums von 1920.  Pressebilder


